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206 DIE BERNER WOCHE

nicht Hemme — ob her Ofen ben ÜDiamt, ber ihn tfeigt, nidjt
berfenge. Unb mit btefer grage nahm eine entgegengefehte
Strömung i^ren Hnfang. ÜFian begnügte fid) nid)t me|r,
ÜRecf)tSfd)u§ unb üpotigei, Sd)ulbitbung, Hrmenunterftühung
unb ©inbämmung ber SBalbbäctje als ben Snljatt aller ftaat»
tidjen Sätigfcit augufehen; man bertangte je|t, baß ber ©e=
fe^geber bic ©efaljren beS öfonomifd)en SnbibibuatiSmuS ber»
£)üte, rief nad) Uebermadjung unb ©infehräntung ber ^Sriüat=
roirtfdjaft, nad) StaatSljütfe für bie fd)roäd)ern Staffen ber
©efettfdjaft."

HIS befonberer Seit ber Sogiatreform mühte neben
ber Unterftütmng beS SitnbeS für bie Sanbmirtfdjaft
unb baS ©em er be ber Hrbeiterfdfuh erfdjeinen, ber mit
ben ©efetjen über bie Hrbeit in ben gabrifen unb bie

fpaftpftidft bebeutenbe ©runbtagen erlieft. 3"'" meitern
HuSbau ber HrbeitSgefehgebung unb beS 9Serficl)e
rungSmefenS legte man bem Sd)tueigerbotf einen Ser»
faffungSartifel bor, ber feftfefjte: „Ser Sitnb wirb auf bem
SBege ber ©efe|gcbung bie Sranfen» unb Unfattoerfidjerung
einrichten, unter Serüdfidjtigung ber beftetjenben Sranïen»
faffen. @r fann ben Seitritt allgemein ober für eingetne
SebötferungSftaffen obtigatorifd) erffären." Hm 26. Dftober
1890 erhielt bieftr Hrtitel mit 283,228 gegen 92,000 Stimm»
bered)tigten unb 201/2 gegen 14/2 StanbcSftimmen bie ©enet)=
migung. Sie rabifale Partei ftettte benn axtd) bie SSerfidje»
rungSgefe|gebung an bie Spi|e itjreê programmé; fie
beherrschte längere grit Ejinburd) bie SunbeSpotitif. Seiber
mürben bic ©efeheSentroürfe gur ©inführung ber Sranf'cn»,
Unfall» unb ÜDUtitärberfid)erung am 20. ÜUiai 1900 mit
342,114 gegen 148,022 Stimmen gurücfgcmiefen, unb nur
bie ÜMlitärberfid)erung tonnte feittjer eingeführt merben. Sen
gebauten ber Unfall» unb Sranïenberfidjeruitg tebenbig unb
toarm gu erhatten unb ihm fobatb als mögtid) mieber eine

fefte Oeftatt gu geben, roar bie Hufgabe unb baS 3^1 ber
bcrfd)iebencn potitifdfen unb roirtfd)afttid)en Parteien unb
©ruppen. üöian ift gu fet)r babon überzeugt, bah bie gegen»
feitige Serfidjerung im ©rohen organisiert, gasreiche @£i=

ftengen retten, unenbtichen Summer mitbern unb burd) bie

Serbannung ber brüdenbften SebenSforgen alten geiftigen
Sräften, »e(ä)e in ber ©efetlfdjaft tätig finb, eine gröbere
Spanntraft geben mürbe. Hud) auf bem ©ebiete beS Ser»

fidjerttngSmcfenS ift nicht bie fogiate üßanacee 51t fud)en, aber
ein grobes Stücf fpilfe unb ÜHettung merben mir bort ftnben.
Saturn begrüben mir baS neue ©efet) betreffenb bie Sranten»
unb Unfattberfidjcrung, baS tro§ alter SJfänget eine fogiate
Sat erfter Drbnung barftcKt. Sient cS bod) bem ebten
SBerfe ber gür forge für bic mirtfd)aftlid) Sdjmadjen, ber
£>i(fe für bie Ungtücftidjcn, metdje in bem ehernen ÜRäber»

getriefte beS ©jiftcngtampfeS tränt unb fd)iuach gemorben
unb in ©efahr fteheu, in üftot itnb Serarmung gu geraten.

Sie Sogiatpotitif ift htc nid)t mehr bie arme S3er=

mnubte, bic auS greitublid)feit ein üßfät)d)en beanfprudjt, fie
mitt if)r botleS Stecht, fie barf eS Ourab in unferem repu»
blifanifdjen /panic. Sie ift einer ber ragenben unb tragenden
©ebanfeu ber ,Qeit. Sie grohen Staffen ber ÛDÎenfchen, bie

am SBachfen beS SotlSmo|lftanbeS, an atl bem gepriefenen
Hiiffclpoung, an ber mirtfd)afttid)en ©ntmicHung itnfereS SotfcS
mitgefdjafft haben, gegen bie fdjtimmften Störungen ihrer
•©jnfteitg 51t fichent, fie hcraufjuhebeit gur Hnteitnahme an
ben Sutturgütern unb an ber Drbnuug ber gemeinfatnen
Hngetegeuheitcn, ift gemih täitgft tein SBohttun, feine Sad)e
beS guten §ergcnS mct)r, ja cS ift tängft nid)t mehr bfofg

„redjt unb billig", fonbern cS ift eine Staats» unb Solls»
uotmenbigfeit, menu attberS mir im ÜSSettbemcrb ber
Sollet unfere Stellung behaupten motten. Soch maS bebarf
eS tjier langer Segrünbung? „StaatSgefährIid)c übten»
fd)cn finb unb bleiben immer nur bie, bie nichts
gu hoffen haben," fagte ber betannte Sogiatpotitifer grieb»
rid) Naumann einmal im üfteicl)Stage mit Sted)t. Unb ein
anbetet liberaler ÜDtann, ein grofjcr Hrbeitgeber, prägte baS

fd)öne SBort: „Sie Sogiatpotitif mai^t uns nicht arm, bie

Sogiafpotitif mad)t unS rcid) !" ÜÜSaS märe baS für eine

S 01 f S partei, bie bem Sotte in bem, maS eS als fein mid)-
tigfteS Sritereffe cutfieljt, nichts gu bieten hä^e! ©rft muh
bie Sorge um biefeS midjtigfte, um bie Sicherheit beS SSegeS

bitrchS Seben, einigermahen gebannt fein, bann tommt auch
bort unten bie f^reube an bem hoh^a ©ebanten ber freien
potitifchen Söettanfchauung unb an ben gemeinfatnen Hnge»
tegenheiten.

Htte mahgebenben Parteien befennen fid) gut Sogiat»
potitit, unb alte üßarteien, bie auf eine gufunft rennen,
müffen fid) mit ihr abfinben; alte ft art en üßarteien im

partit von der StnuJcnpromcnadc in Bern.

Die Staubenpromenabe
in Bern.

HuS einem fteiten bernadjtäffigten Hb»

hang ift in Sern eine üßromenabe erftettt
morben, toie fie fd)öner mahrhaftig nid)t
gebaept merben tann. Sie teilst „Stauben»
promenabe" unb ihr üffieg führt bon ber

citgtifdjen Hntage auf bem Sirctjenfetb in
bietem 3^5"^ abroärtS bis gmn Hareufer.
Sie get)t entroeber biefem entlang nad) bem

Sd)metlenmättcti ober über ein immer be=

festes taitfd)igeS Serähdjen nach ber Sird)en»
felbbrücfe. Ser HuSbtic! bon biefeu
ift eigen fdjön : Unten trägt bie Hare
grünen gluten über bie ftarfe
in ber ©roffmaffergeit roirb cS ein
bah eS in bem Staubenmälbd)en mie @d)0

mieberhattt. Unb oben, mie auf ber üffiarte,
f)ä(t baS ÜDtünfter 2Bad)c über feine attc
Stabt mit ben hunbertjährigen ©ärten.

SaS Silbdjen fprid)t für ficfcjj eS ift aber

nur ein HuSfdjnitt bon ber gütte, bie biefe
üßromenabe bem menfd)tid)en Huge bietet
unb bor altem: eS fehlt ihm bie garbe unb
baS hörbar raufd)cnbe Seben. Sehr,
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nicht klemme — ob der Ofen den Mann, der ihn heizt, nicht
versenge. Und mit dieser Frage nahm eine entgegengesetzte
Strömung ihren Anfang. Man begnügte sich nicht mehr,
Rechtsschutz und Polizei, Schulbildung, Armenunterstützung
und Eindämmung der Waldbäche als den Inhalt aller staat-
lichen Tätigkeit anzusehen; man verlangte jetzt, daß der Ge-
setzgeber die Gefahren des ökonomischen Individualismus ver-
hüte, rief nach Ueberwachung und Einschränkung der Privat-
wirtschaft, nach Staatshülfe für die schwächern Klassen der
Gesellschaft."

Als besonderer Teil der Sozialreform müßte neben
der Unterstützung des Bundes für die Landwirtschaft
und das Gewerbe der Arbeiterschutz erscheinen, der mit
den Gesetzen über die Arbeit in den Fabriken und die

Haftpflicht bedeutende Grundlagen erhielt. Zum weitern
Ausbau der Arbeitsgesetzgebung und des Versiche-
rungs Wesens legte man dem Schweizervolk einen Ver-
fassungsartikel vor, der festsetzte: „Der Bund wird auf dem
Wege der Gesetzgebung die Kranken- und Unfallversicherung
einrichten, unter Berücksichtigung der bestehenden Kranken-
kassen. Er kann den Beitritt allgemein oder für einzelne
Bevölkerungsklassen obligatorisch erklären." Am 26. Oktober
1890 erhielt dieser Artikel mit 283,228 gegen 92,000 Stimm-
berechtigten und 20tz2 gegen 14/2 Standesstimmen die Geneh-
migung. Die radikale Partei stellte denn auch die Versiche-
rungsgesetzgebung an die Spitze ihres Programms; sie

beherrschte längere Zeit hindurch die Bundespolitik. Leider
wurden die Gesetzesentwürfe zur Einführung der Kranken-,
Unfall- und Militärversicherung am 20. Mai 1900 mit
342,114 gegen 148,022 Stimmen zurückgewiesen, und nur
die Militärversicheruug konnte seither eingeführt werden. Den
Gedanken der Unfall- und Krankenversicherung lebendig und
warm zu erhalten und ihm sobald als möglich wieder eine

feste Gestalt zu geben, war die Aufgabe und das Ziel der
verschiedenen politischen und wirtschaftlichen Parteien und
Gruppen. Man ist zu sehr davon überzeugt, daß die gegen-
seitige Versicherung im Großen organisiert, zahlreiche Exi-
stenzen retten, unendlichen Kummer mildern und durch die

Verbannung der drückendsten Lebenssorgen allen geistigen
Kräften, welche in der Gesellschaft tätig sind, eine größere
Spannkraft geben würde. Auch auf dem Gebiete des Ver-

stcherungswesens ist nicht die soziale Panacee zu suchen, aber
ein großes Stück Hilfe und Rettung werden wir dort finden.
Darum begrüßen wir das neue Gesetz betreffend die Kranken-
und Unfallversicherung, das trotz aller Mängel eine soziale
Tat erster Ordnung darstellt. Dient es doch dem edlen
Werke der Fürsorge für die wirtschaftlich Schwachen, der
Hilfe für die Unglücklichen, welche in dem ehernen Räder-
gctriebe des Existenzkampfes krank und schwach geworden
und in Gefahr stehen, in Not und Verarmung zu geraten.

Die Sozialpolitik ist heute nicht mehr die arme Ver-
wandte, die aus Freundlichkeit ein Plätzchen beansprucht, sie

null ihr volles Recht, sie darf es vorab in unserem repu-
blikanischen Hanse. Sie ist einer der ragenden und tragenden
Gedanken der Zeit. Die großen Massen der Menschen, die

am Wachsen des Volkswohlstandes, an all dem gepriesenen
Aufschwung, an der wirtschaftlichen Entwicklung unseres Volkes
mitgeschafst haben, gegen die schlimmsten Störungen ihrer
Existenz zu sichern, sie herauszuheben zur Anteilnahme an
den Kulturgütern und an der Ordnung der gemeinsamen
Angelegenheiten, ist gewiß längst kein Wohltnn, keine Sache
des guten Herzeus mehr, ja es ist längst nicht mehr bloß
„recht und billig", sondern es ist eine Staats- und Volks-
Notwendigkeit, wenn anders wir im Wettbewerb der
Völker unsere Stellung behaupten wollen. Doch was bedarf
es hier langer Begründung? „Staatsgefährliche Men-
schen sind und bleiben immer nur die, die nichts
zu hoffen haben," sagte der bekannte Sozialpvlitiker Fried-
rich Haumann einmal im Reichstage mit Recht. Und ein
anderer liberaler Mann, ein großer Arbeitgeber, prägte das
schöne Wort: „Die Sozialpolitik macht uns nicht arm, die

Sozialpolitik macht uns reich!" Was wäre das für eine

Volks Partei, die dem Volke in dem, was es als sein wich-
tigstes Interesse ansieht, nichts zu bieten hätte! Erst muß
die Sorge um dieses wichtigste, um die Sicherheit des Weges
durchs Leben, einigermaßen gebannt sein, dann kommt auch
dort unten die Freude an dem hohen Gedanken der freien
politischen Weltanschauung und an den gemeinsamen Auge-
legenheiten.

Alle maßgebenden Parteien bekennen sich zur Sozial-
Politik, und alle Parteien, die auf eine Zukunft rechnen,
müssen sich mit ihr abfinden; alle starken Parteien im

Partie von tier Slnutlenpromensäe in kern.

vie Ttaudenpromenade
IN Lern.

Aus einem steilen vernachlässigten Ab-
hang ist in Bern eine Promenade erstellt
worden, wie sie schöner wahrhaftig nicht
gedacht werden kann. Sie heißt „Stauden-
Promenade" und ihr Weg führt von der
englischen Anlage auf dem Kirchenfeld in
vielem Zickzack abwärts bis zum Aareufer.
Sie geht entweder diesem entlang nach dem

Schwellenmätteli oder über ein immer be-

setztes lauschiges Teräßchen nach der Kirchen-
feldbrücke. Der Ausblick von diesen
ist eigen schön: Unten trägt die Aare
grünen Fluten über die starke
in der Großwasserzcit wird es ein
daß es in dem Staudenwäldchen wie Echo

wiederhallt. Und oben, wie auf der Warte,
hält das Münster Wache über seine alte
Stadt mit den hundertjährigen Gärten.

Das Bildchen spricht für sich; es ist aber

nur ein Ausschnitt von der Fülle, die diese

Promenade dem menschlichen Auge bietet
und vor allem: es fehlt ihm die Farbe und
das hörbar rauschende Leben. Lckir.


	Die Staudenpromenade in Bern

